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„Sehen Sie dort“, ſagte Inge und wies auf den Molen⸗ 
kopf,an dem ein Dampfer vorbeifuhr. „Jedes ausfahrende 
Schiff grüßt die See mit einer tiefen Verneigung.“ 

Werner lachte, es ſah wirklich ſo aus, wenn der 
Dampfer in das erſte tiefe Wellental die Naſe eintauchte. 
Sie gingen jetzt über die großen flachen Steine, aus denen 
die Mole getürmt war, und Inge erklärte ihm die Lage 
der Bäder an der Küſte. 

Dicht neben einander ſtanden ſie dann am Molenkopfe, 
an den das Waſſer heute noch hinaufſpritzte. Friſcher 
Wind fegte ihnen um die Ohren. 

„Herrlich“, ſagte Werner aufatmend, „ein Glück, daß 
der Wind ſo heftig weht, ſonſt könnten wir uns auch hier 
wohl vor Menſchen kaum retten. Sehen Sie nur dort am 
Strand, das Gewimmel, der Lärm dringt bis hierher — 
und alle die Leute wollen eſſen!“ 8 

Inge fuhr lachend aus ihrer Verſunkenheit auf. 

„Sie haben recht, wir müſſen uns eilen.“ 

Mittags ſaßen ſie beide im Kurhaus an einem der 
großen Fenſter, die einen ſo herrlichen Blick über den 
Strand und die See geben. 

Werner ſuchte lange nach dem paſſenden Wein. 

„Ein ſolches Feſt wie heute muß auch feſtlich begangen 
werden. Ich ſchlage einen ſchönen vollen Rheinwein vor. 
Einverſtanden?“ a e 

Inge nickte. „Ich übergebe Ihnen die Leitung des 
Tages. Wir werden ſehen, ob Sie in den Fragen der Welt 
genau ſo gut zu Hauſe ſind wie in denen der Wiſſenſchaft.“ 

Das Eſſen war vorzüglich, und der Wein verſetzte ſie 
bald in eine innerlich frohe Stimmung. Von der Prome⸗ 
nade her erklang Muſtk, farbenfroh zog die Menge vorüber. 
Inge ſah ſtill verſunken vor ſich hin. 8 

„Woran denken Sie?“ fragte Werner leiſe. 

Sie fuhr auf. „Ich dachte an den letzten Abend, an 
dem ich ſo bei einer Flaſche Wein geſeſſen habe. Kurt und 
ich trafen uns in Berlin. An jenem Abend erzählte Kurt 
von ſeiner Erbſchaft.“ 

„So, Sie kennen alſo die Geſchichte ſchon? Hat er auch 
berichtet, wie weit er mit ſeinen Unterſuchungen iſt?“ 

„Auch das, vor allem aber, daß nur durch Ihre Hilfe 
die Auffindung überhaupt ermöglicht würde. Er ſprach fo 
herzlich von Ihnen, daß meine Neugier, Sie kennen zu 
lernen, wirklich begreiflich iſt.“ 

„Nun haben Sie Ihre Neugier auch befriedigen können, 
oder ſind Sie ſehr enttäuſcht worden?“ 


„Das muß noch abgewartet werden. Der gute Wein 


iſt bisher wenigſtens ein Beweis, daß Sie auch menſchlich 


brauchbar ſind.“ 

Werner lachte. 

„Das iſt immerhin ein Anfang“, meinte er. „Ich hoffe 
nur, daß der heutige Tag Ihnen noch mehr Beweiſe dafür 


gibt. Ich ſchlage vor: Nach dem Eſſen Wanderung in der 
Richtung Ahlbeck, um den Menſchenmaſſen vorübergehend 
zu entfliehen. Dann Ruhepauſe in der Sonne oder baden. 
Zum Kaffee in der Tanzdtele einen Tiſch beſtellen, abends 
wieder hier im Kurhaus am gleichen Tiſch.“ 

„Einverſtanden. Aber ich fürchte, die Tanzdiele wird 
für Sie nicht ganz der richtige Ort ſein, oder tanzen Sie 
etwa?“ 


„Selbſtverſtändlich tanze ich. Sie ſcheinen einen Wiſſen⸗ 
ſchaftler noch immer auf eine Stufe mit einem Bären zu 
ſtellen. Alſo los! Ober zahlen!“ 

Nach einer halben Stunde lagen ſie in der brütenden 
Mittagsſonne ziemlich einſam im Sande vergraben und 
gaben ſich der wohligen Müdigkeit hin, die gleichmäßig 
Wein und Sonne in ihnen hervorgerufen hatte. 

Inge träumte in den endlos blauen Himmel. Sie war 
mit dem Ergebnis dieſes Ausflugs ſehr zufrieden. Herr⸗ 
liches Wetter, einen intereſſanten Begleiter. Eigentlich ein 
fabelhafter Kerl. Friſch und vergnügt, wenn auch zuerſt 
etwas unbeholfen. Der mußte nur erſt richtig in Schwung 
kommen, dann konnte man ſicher die verrückteſten Sachen 
mit ihm anſtellen. 

Sie blinzelte zur Seite und betrachtete aufmerkſam 
ſein Geſicht. Wirklich kein ſchöner Mann, die geſchwungene 
Stirn, faſt protzig hoch und ausgearbeitet, beherrſchte das 
ganze Geſicht. Alles andere wurde davor Nebenſache, ſelbſt 
die Augen, die oft warm und ſchön blicken konnten. Das 
Kinn etwas weich — er ſchob es oft ein wenig vor, als 
könnte er dadurch ſeinem Geſicht einen härteren Ausdruck 
geben. Alſo war er auch etwas eitel, und das war ange⸗ 
nehm menſchlich an ihm. 

Sie ſtreckte ſich wohlig aus. Das Leben war doch herr⸗ 
lich, man mußte es nur anzupacken verſtehen. Schaffen und 
genießen, alles aus der Vollkraft herausſchöpfen, alles 
wirklich durchleben, das war die wahre Art, das Leben zu 
meiſtern. Man mußte den Blick offenhalten für all das 
Schöne, das das Leben bot. Dann würde man es auch, 
finden, auf Schritt und Tritt begegnete man ihm. 

Inge griff leicht in den Sand und warf Werner eine 
Handvoll hinüber. Breuning fuhr auf. N 

„Ja?“ er ſah ſich verſchlafen um. „Verzeihen Sie, ich 
bin ins Träumen geraten. Wollen wir ſchon weitergehen?“ 

„Ja, ich habe Kaffeedurſt.“ 5 

Sie ſtanden auf und wanderten langſam nebeneinander 
dem Kurhauſe zu. Der Strand brütete noch immer in der 
Mittagsſonne, aber auf der Kurpromenade herrſchte reges 
Leben. Farbenreiche Kleider, die plötzlich wieder ton⸗ 
angebenden grellbunten Herrenkrawatten, das reiche Weiß 
und helle Grau der Herrenanzüge bot ein frohes und be⸗ 
glückendes Bild ausſchwingender Lebensfreude. 

In der Diele war ſchon lebhafter Betrieb. Werner war 
vorſichtig genug geweſen, auch hier einen Tiſch zu beſtellen, 
und ſo ſaßen ſie bald vor ihren Eisgetränken und ſahen in 
den Trubel der Tanzenden, die ſich auf dem engen Raum 
faft feierlich bewegten. Die Kapelle, Jazz⸗Band neueſter 
Form, ſpielte mit Vorliebe zu Tänzen verzerrte klaſſiſche 
Muſikſtücke und Volkslieder. ! 


Aus diefer Umgebung heraus ſprang die Luft am Ar⸗ 
beiten unvermittelt auf, ſo daß ſie ſich an ihren Begleiter 
wandte: 

„Ich finde, es iſt doch reichlich ſchal hier. Wenn Sie es 
nicht ſehr bedrückt, möchte ich lieber gehen. Ich habe die 
Luſt an dieſem äußerlichen Glanz verloren, ſehne mich nach 
herberer Luft.“ 

Er ſah ſie nachdenklich an. „Ich kann es verſtehen“, 
ſagte er ruhig. „Alſo wollen wir gehen.“ 

Sie zahlten und verließen den Raum. Aber auch 
draußen wollte die Stimmung nicht wiederkommen. 

„Ste werden mich für gräßlich launenhaft halten, 
meinte ſie, „aber ich muß Ihnen geſtehen, daß ich heute abend 
noch abreiſen möchte.“ 

Wieder nickte er. a 

„Gut, wenn es Ihnen recht iſt, fahren wir heute abend 
mit dem Schnellzug nach Berlin zurück. Es geht mir wie 
Ihnen. Ganz plötzlich überfällt einen eine Stimmung, die 
nicht mehr in den Rahmen paßt. Es wäre verlorene Zeit 
und Mühe, wollte man ſich zwingen, die alte Einſtellung 
wiederzufinden.“ 

Ein paar Stunden ſpäter ſaßen ſie wirklich im Zuge, 
beide jetzt wieder in einer glückhaften Stimmung. Froh 
über den Entſchluß, den ſie gefaßt hatten, und in freudiger 
Erwartung ihrer Arbeit. 


5. 


Der Anfang des neuen Semeſters brachte Kurt eine 
unangenehme Überraſchung. Als er zu ſeiner alten Wirtin 
kam, um ſein Zimmer wieder zu beziehen, war es ander⸗ 
weitig vergeben. Aus der Flut der Entſchuldigungen und 
bedauernden Worte hörte er nur heraus, daß eine Ver⸗ 
wandte jetzt in Berlin ſei und das Zimmer erhalten habe. 

Alſo hieß es Wohnung ſuchen, jetzt, wo alle Studenten⸗ 
buden natürlich längſt vergeben waren; denn wer leiſtete 
ſich den Luxus, das Semeſter erſt nach Pfingſten zu be⸗ 
ginnen! 

Den ganzen Tag lief er nun umher, ſtieg Treppen her⸗ 
auf und herunter — und hatte noch immer nichts gefunden. 
Die Zimmer waren entweder ſchön und unbezahlbar, oder 
ſie ſtimmten im Preis, waren aber ungemütlich. Schließlich 
fand er in Charlottenburg direkt an der Bahn ein Hinter⸗ 
zimmer, das wenigſtens ſauber und ruhig war, wenn auch 
von Behaglichkeit nicht die Rede ſein konnte. 

So verging auch der nächſte Tag mit Einräumen, 
Kofferſchleppen und dem vergeblichen Verſuch, ſeine ganzen 
Sachen irgendwie zweckmäßig oder gar hübſch unterzu⸗ 
bringen. Damit hatte er fürs erſte wieder einmal genug 
von der „Häuslichkeit“, und war von nun an jeden Abend 
wieder in ſeinen alten Stammlokalen zu finden. Neue 
Bekanntſchaften waren ſchnell geſchloſſen, alte erneuert und 
gefeſtigt — und das Buch Profeſſor Wolthauſens lag in 


ungeſtörter Ruhe auf dem einzigen Tiſch des Zimmers. 


Vorwurfsvoll ſchien es Kurt jeden Abend anzublicken, wenn 
er ſpät nach Hauſe zurückkehrte, ſo vorwurfsvoll, daß er es 
eines Tages kurz entſchloſſen in den Schrank warf. 

Aber er fand in dieſer Nacht keinen Schlaf. Unruhig 
wälzte er ſich umher, in Gedanken immer bei ſeiner „Erb⸗ 
ſchaft“, und machte ſich heftige Vorwürfe, daß er ſich nicht 
einmal ſo weit zuſammenreißen konnte, um in ſeinem 
eigenſten Intereſſe zu arbeiten. 

Der nächſte Morgen brachte den ſchweren Entſchluß: 
Arbeit! Gleich nach dem Frühſtück ſetzte er ſich hinter das 
Buch, aber er hatte noch keine halbe Stunde geleſen, als er 
in einem Anfall von plötzlicher Wut den Band wieder zu⸗ 
klappte. Blödſinn war das ja, was ſollte er nur mit dem 
Zeug! 

„Und plötzlich kam ihm ein Gedanke, daß er lächeln 
mußte. Dieſer Gedanke war geriſſener als die ſorgfältigſte 
Kombination Werners, ſo ſchien es ihm wenigſtens. 

Er zog ſich ſchnell an, nahm das Buch unter den Arm 
und fuhr zu Werner Breuning. Der Freund war gerade 
im Begriff fortzugehen. Kurt überreichte ihm das Buch. 

„Ich habe es jetzt durchgeleſen“, ſagte er. „Mühe 
genug hat es gekoſtet, aber gefunden habe ich nichts. Wir 
haben uns wohl getäuſcht!“ 

Werner ſah ihn mißtrauiſch an. 

„Kann ich mir eigentlich nicht denken“, meinte er dann, 
"aber laß es mir hier. Ich bin ſehr in Eile. Werde ſelbſt 
einmal hineinſehen.“ i 


So war Kurt im Augenblick die Sorge los. Der 
Freund würde die Sache ſchon machen. Warum ſollte er 
ſich ſelbſt quälen? Werner bekam ja die Hälfte von dem 
Vermögen ab, ſollte er alſo auch dafür arbeiten. Und Kurt 
fuhr im Gefühl, die Sache ſehr geſchickt gedreht zu haben, 
hinaus zum Stadion. 8 

Inzwiſchen ging Werner zur Univerſität. So ſehr ſeine 
Gedanken auch mit dem bevorſtehenden Examen beſchäftigt 
waren, fand er doch Zeit, noch kurz an Kurts Beſuch zu 
denken. Ihm kam die Geſchichte etwas unwahrſcheinlich 
vor. In ſo kurzer Zeit wollte jener das Werk bewältigt 
haben? Und er hatte nichts gefunden? Große Trauer 
ſchien er ja über dies Verſagen nicht zu empfinden. 

Werner lächelte ſtill vor ſich hin. Er kannte ſeinen 
Freund zu gut, als daß er nicht die eigentliche Abſicht er⸗ 
kannt hätte. Nun, der Junge würde ſich täuſchen. In ein 
paar Wochen ſaß er allein in Berlin, denn nach dem Examen 
fuhr Werner nach Hauſe. Legte Kurt alſo noch Wert auf 
die Erringung des Vermögens, ſo mußte er ſich dann ſchon 


ſelbſt bemühen. 4 


In Kurts behagliches Leben brach ganz plötzlich eine 
peinliche Störung ein. Eines Mittags erſchien in feiner 
Wohnung ein Herr und verlangte Kurt Korrat zu ſprechen. 

Die Wirtin bedauerte, ihr Mieter ſei nicht zu Hauſe. 
Wann er wiederkäme? Das ließe ſich gar nicht ſagen. 
Herr Korrat jet in feinen Lebensverhältniſſen ſehr unregel⸗ 
mäßig. Der Beſucher nickte. Schön, er werde warten. 

Die Wirtin führte ihn in Kurts Zimmer. Auf der 
Stirn des Fremden erſchien eine tiefe Unmutsfalte. Miß⸗ 
trauiſch blätterte er in den Büchern, die er dort fand. 
Banales, ſeichtes Zeug, ſchon die Titelblätter gaben von 
dem Geſchmack ihres Beſitzers Zeugnis. 

Ungeduldig ſetzte ſich der Beſucher, ſchlug ſchließlich aus 
Langerweile einen dieſer Bände auf und verſuchte zu leſen. 
Aber er kam über ein flüchtiges Blättern nicht hinaus. 

Wieder erhob er ſich, wanderte durch das Zimmer und 
wurde erregter. Blieb am Fenſter ſtehen, ſah hinaus in 
den ſtrömenden Regen und verwünſchte das Wetter, als 
könne er ſeinen Arger austoben. Und bedachte nicht, daß 
gerade dieſes Wetter ſeine Wartezeit abkürzte, denn Kurt 
war vom Sportplatz jäh aufgebrochen und kam im Auto 
nach Hauſe. Der Beſucher ſah das Auto vorfahren, ſah 
Kurt ausſteigen und bezahlen, und feine Erregung ver- 


ſtärkte ſich noch. Dann hörte man eilige Schritte die Treppe 


hinaufeilen, eine Tür flog ins Schloß, und plötzlich ſtand 
Kurt auf der Schwelle. 

„Vater! Du hier?“ Ein erſchrecktes Zurückfahren, 
dann ſchnelle Sammlung. „Das iſt aber wirklich nett, daß 
du dich einmal bei mir ſehen läßt.“ 5 

Schweigend ſtand der Vater vor ihm. „Kommſt du aus 
dem Kolleg?“ fragte er dann. 

Kurt kämpfte einen Augenblick, 
„Nein“, ſagte er, „vom Stadion.“ 

„Arbeiteſt du überhaupt etwas?“ 

Kurt antwortete nicht. Beſchämt ſenkte er den Kopf. 

„Ob du überhaupt arbeiteſt, will ich wiſſen! Oder ob 
du mein Geld hier aus reinem Vergnügen vergeudeſt!?“ 
Die Stimme war in jäher Wut grell geworden. 

Noch immer antwortete Kurt nicht, ſondern blickte 
ſchweigend vor ſich hin. Es war keinerlei Verſtocktheit in 
ihm, im Gegenteil. Er ſah plötzlich, wie alt und zermürbt 
der Vater ausſah, und eine qualvolle Scham ſchlug in ihm 
hoch. Daß er es ſo weit hatte kommen laſſen! Nicht ein⸗ 
mal den Schein hatte er gewahrt! Hätte es wenigſtens hier 
etwas nach Arbeit ausgeſehen, der Beſuch des Vaters würde 
ihn beſtimmt aufgerüttelt haben, davon war er jetzt über⸗ 
zeugt. Aber daß er ſich ſo wenig vorgeſehen hatte, ſo daß 
jetzt keine Möglichkeit mehr beſtand, den Vater zu beſänfti⸗ 
gen, das war das Schlimmſte. 1 

Der Vater fuhr aus feinem Brüten auf. 

„Dein Verhalten beweiſt genug. Eine Antwort era 
übrigt ſich. Keine Bücher hier im Zimmer, keine Kolleg⸗ 
hefte, nicht ein Blatt, das von irgendeiner Arbeit zeugte — 
da hilft auch kein Beſchönigen mehr.“ Er ließ ſich langſam 
auf einen Stuhl fallen. Kurt ſtand noch immer ſchweigend 
vor ihm. N 

(Fortſetzung folgt) 
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dann ſah er auf. 
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Das Kino meines Lebens. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Weltwanderers. 
Von Kurt Faber. 


Auf einer ſeiner wilden Abenteurerfahrten hat den 
Weltwanderer Dr. Kurt Faber ſein Todesſchickſal er⸗ 
eilt. Er durchſtreifte zuletzt das Nordweſt⸗Terri⸗ 
torium Kanadas. Schon lange vermißt, ſuchten nach 
ihm kanadiſche Polizeiſoldaten und fanden ſeinen 
Leichnam in der Wildnis am Ufer des Hay River, von 
Wölfen angefreſſen. Offenbar war er auf einer Kanu⸗ 
Fahrt durch die Flußläufe der Wildnis begriffen. 

Kurt Faber war eine der merkwürdigſten deutſchen 
Abenteurer⸗Naturen. Unraſt und Fernweh, dem bald 
wieder Heimweh folgte, trieben ihn durch alle Länder 
und über alle Meere der Erde, durch mehr als zwei 
Jahrzehnte hindurch. Dieſe wilden Abenteurer⸗ 
fahrten wird ihm keiner mehr nachmachen. Auf allen 
ſeinen Fahrten hat er die größten Strapazen und Ent⸗ 
behrungen erduldet und dutzendmal wurde er von 
einer gütigen Vorſehung aus drohender Todesgefahr 
gerettet. Eine gewandte Feder, ein außergewöhn⸗ 
liches Gedächtnis und eine glänzende Beobachtungs⸗ 
gabe machen ſeine Erlebnis⸗Schilderungen in ſeinen 
Büchern ſo reizvoll und lebendig. 

Nachſtehend geben wir eine Lebensſkizze aus Kurt 
Fabers Feder wieder: 


Die Wahrheit iſt oftmals ſeltſamer als die Erfindung, 
und wenn man ſich nur ein wenig daran hält, ſo kann man 
manches erleben in dieſem Kino des Lebens. Mein Kino 
wenigſtens ließ an Buntheit und Vielgeſtaltigkeit nichts zu 
wünſchen übrig. 

Der Anfang war in Mühlhauſen im Elſaß. 

Mein Vater war dort Profeſſor an der Oberrealſchule, 
die auch ich mit Mühe und Not nicht einmal abſolvierte. 
Recht wenig intereſſierte ich mich für Mathematik und — 
ſolche Dinge. Deſto mehr aber für Robinſon und Leder⸗ 
ſtrumpf, und was dann noch an Jutereſſe übrig geblieben 
war, das abſorbierte der olle ehrliche Kapitän Marryat und 
ſelbſtverſtändlich auch Karl May. Mein Vater, der dieſe 
Leſewut nur mit einem naſſen und einem heiteren Auge 
mit anſah, gab mich bei einem Buchhändler in Freiburg in 
Br. in die Lehre. Aber ohl um dieſe Feuerbrände der Ju⸗ 
gend, die man hinter die Schreibtiſche ſtellt, damit das bren⸗ 
nende Fernweh ihrer Seele verdorre! Es kam, wie es 
kommen mußte, und eines Tags war ich doch in Amerika. 

Es war mein Glück, daß ich gleich zu allem Anfang einem 
ſehr gutmütigen Farmer auf Long Island in die Hände 
lief. Er behandelte mich wie ſeinen eigenen Sohn und pre⸗ 
digte mir, wie die andern in Deutſchland, das Evangelium 
vom gerubigen Leben. Nach zwei Monaten — und das war 
ſchon ein Rekord der Seßhaftigkeit in all den langen Wan⸗ 
derjahren, die nunmehr folgten — ging es per Schiff durch 
den mexikaniſchen Golf nach Texas. Wir landeten im Hafen 
von Galveſton, und was man dort zu ſehen bekam an 
Negern, Mexikanern und ſonſtigen intereſſanten Caballeros, 
das entſprach ſchon mehr dem Bilde, das ich mir einſt von 
Amerika gemacht hatte. Inzwiſchen fand ich eine Stelle als 
Wärter in einem Spital. Dann betätigte ich mich beim 
Baumwollpflücken, dann bei einem Zuckerbäcker, dann als 
Bücherhändler, dann in einer Olmühle und dann — aber 
es gäbe eine Reihe, jo lang wie ein Tag ohne Sonne, wenn 
ich eine vollſtändige Liſte aufſtellen wollte von den Berufen, 
in denen ich mich betätigt habe unter der Texas⸗Sonne. Zu⸗ 
letzt war ich noch Aufſeher im Kreisirrenhauſe von San 
Antonio. Und das war von allen Geſchäften, die ich bisher 
ausgeübt hatte, das merkwürdigſte. Eines Tages erſchien 
Billy Bones auf der Bildfläche. 


„Well“, ſagte er, „du biſt ein Grünhorn. Wenn man 
kein Geld hat zum Eiſenbahnfahren, ſo fährt man eben 
ſchwarz.“ Da er ſich ſelbſt als Mentor anbot, machten wir 
gleich die Probe aufs Exempel und jagten fortan bei Tag 
und Nacht durch lange Wochen und Monate in den Güter⸗ 
wagen und auf den Kohlentendern, auf den Puffern und auf 
den Wagendächern über die endlos lange Strecke der ſüd⸗ 
lichen Pazifikbahn bis nach San Franziſko. 

Aber der Appetit kommt mit dem Eſſen. Nie wieder 
iſt ein Menſch mit größeren Paſſionen, mit wilderer 


Wanderluſt wie ich nach San Franzisko gekommen. Es 
war gerade im Frühjahr, und die Walfiſchfänger rüſteten 
ſich zur Ausreiſe nach dem Eismeer. So etwas hatte ich 
noch nie geſehen, von ſo etwas hatte ich noch nicht einmal 
in den Büchern geleſen. Da roch man die See, das ſchmeckte 
nach Abenteuern. Ich ſtand am Kai und ſchaute auf das 
wilde, fremde Leben, und am andern Tage — ja, wer auf 
Abenteuer ausgeht, der wird ſie auch erleben, und mehr 
als ihm lieb iſt! 

Wir fuhren durchs Beringsmeer und durch die Berings⸗ 
ſtraße ins nördliche Eismeer, im Norden von Alaska, und 
fingen die Walfiſche vor Banksland und Wraugelland. 
Wir ließen uns im Etſe einfrieren und überdauerten drei 
endloſe Winternächte auf der Herſchelinſel. Der Hunger 
ſtellte ſich ein, und an ſeine Rockſchöße hatte ſich der Skorbut 
gehängt. Als nach mehr als drei Jahren die Not am 
höchſten geſtiegen war, da beredete ich die Soche mit einem 
Eskimo. Mit Hundeſchlitten zogen wir entlang der Küſte 
bis zur Mündung des großen Mackenziefluſſes und von 
dort mit Booten und Kanves mit den Indianern durch die 
endloſen Urwälder des kanadiſchen Nordweſtterritoriums; 
alles in allem eine Strecke von mehr als viertauſend Kilo⸗ 
metern bis zur nächſten Eiſenbahnſtation an einer Zweig⸗ 
linie der kanadiſchen Pazifikbahn. In dem Buche „Unter 
Eskimos und Walfiſchfängern“ habe ich von jenen Aben⸗ 
teuern erzählen dürfen.“) Zehntauſende Haben fie ſeither 
geleſen und viele haben mir in langen Briefen ihre Mei⸗ 
nung darüber gejagt. a 

Nicht lange nach Abſchluß dieſes Eismeerabenteuers 
fand mich das Geſchick als geſtrandeten Matroſen in Auſtra⸗ 
lien. Dem Segelſchiff, mit dem ich von San Franzisko 
herübergekommen war, hatte ich gleich bei der Ankunft den 
Laufpaß gegeben, da ich mir Berge und Wunder verſprochen 
hatte von den Goldminen in den Blue Mountains. In der 
heißen Sonne tippelte ich über die graugrün ſchimmernden 
Weideflächen im Innern von Neuſüdwales. Es war nichts 
mit den Goldminen. Im Hafen von Sydney lag ein 
Dampfer mit der ſchwarz⸗weiß⸗roten Flagge, die mir ſo 
verlockend zunickte, daß ich es mit dem Heimweh zu tun 
bekam. Stehenden Fußes ging ich an Bord, wo ich als 
Heizer muſterte. Drei Monate ſpäter wurde ich abbezahlt 
im Hafen von Marſeille. Es waren die drei ſchwerſten 
Monate meines Lebens. Wer noch nie im Roten Meere 
Heizer geweſen, der weiß nicht, was harte Arbeit iſt. Nach 
ſechs Jahren war ich endlich wieder zu Hauſe, verbrannt von 
der Tropenſonne, verſengt von der Glut der Feuer im 
Heizraum, und meine Mutter mochte wohl Urſache haben, 
wenn ſie bedenklich den Kopf ſchüttelte beim Anblick des 
verlorenen Sohnes: „Na, du ſiehſt aber ſchön aus!“ 

Nach einem Jahr ging es mit tauſend Segeln nach 
Buenos Aires. Doch nicht ein Wort will ich erzählen von 
dieſen meinen erſten ſüdamerikaniſchen Abenteuern! Wer 
ſich intereſſiert, zu wiſſen, wie man verraucht, verſpielt und 
vergeigt unter ſüdamerikaniſcher Sonne, wie man als 
Maler, als Anſtreicher, als Dreſchmaſchinenarbeiter, als 
ſchwarzfahrender Strandläufer von Buenos Aires nach dem 
Gran Chaco und über die Bolivianiſchen Anden nach Chile 


kommt, der leſe es nach in meinem Buche „Dem Glücke 


nach durch Südamerika“. un) Zuletzt kam ich nach dem 
chileniſchen Salpeterhafen Antofogaſta, über den die Segel⸗ 
ſchiffe einen Wald von Maſten breiteten. Da wurde wieder 
der Seemann in mir lebendig. Auf der deutſchen Bark 
„Selena“ muſterte ich für die Reife nach Europa. Wir um: 
ſchifften das Kap Horn mitten im Winter in einem raſen⸗ 
den Sturme, der um ein Haar der Untergang der „Selena“ 
und das letzte Kapitel dieſes Lebensromans geworden wäre. 
a vier Monaten liefen wir im Hafen von Antwerpen 
ein. 8 

Glücklich war ich wieder in der Heimat angelangt, und 
dennoch wäre ich lieber wo anders geweſen. Denn was 


*) Vor kurzem erſchien die 21. Auflage (geh. Mk. 6.—, 
Halbleinen Mk. 8.50) außerdem eine illuſtrierte Ausgabe 
mit 8 farbigen Vollbildern nach Aquarellen von Karl 
Mühlmeiſter (Ganzleinen Mk. 9.50). Verlag von Robert 
Lutz Nachfolger Otto Schramm in Stuttgart. 

**) Ebenfalls im Verlag Robert Lutz Nachfolger Otto 
Schramm in Stuttgart erſchlenen. Jetzt 18. Auflage. Yu 
Leinen Mk. 8.50, 


% 
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ſollte nun werden? Viel Arbeit war nutzlos vertan, viel 
Zeit vertrödelt, und mit beinahe dreißig Jahren war ich ſo 
klug wie damals mit zwanzig. Es kam eine Krankheit, die 
mich ein Auge koſtete. „Das hat er nun davon!“ ſagten die 
Leute. Ich aber ſage zu mir ſelbſt: „Kurt Faber, du biſt 
dumm geweſen. Hätteſt du nur den zehnten Teil der Mühe 
und Arbeit, die du dir gemacht haſt um der Schimären 
willen, an etwas Nützliches gewendet, wo ſtündeſt du heute! 
Du ſollteſt einmal die Geſchichten ſammeln, die dir im Kopfe 
ſummen“. So kam ich ans Bücherſchreiben. Und dann — 
als das Geld ein bißchen zu kommen anfing, da machte ich 
mich ans Lernen und Studieren, und das fiel mir am An⸗ 
fang ſchwerer als jedes andere Abenteuer, das ich bisher 
erlebt hatte im Eismeer und auf den Kordilleren. Schnell 
aber wurde es anders, und ſpielend konnte Hans — der 
Hans, der zehn Jahre lang kein Buch mehr angeſchaut 
hatte — was Hänschen in Jahren nicht zu lernen vermochte. 
Er baute ſich ein Abitur und erſchlug einen Doctor rerum 
politicarum in Tübingen. Und hier über den Büchern war 
mir erſt aufgegangen, was es wohl eigentlich war, das mich 
von Land zu Land getrieben hatte in all den ruheloſen 
Fahrten: Die gierige Luſt zu lernen und zu erleben. 

Aber bis heute iſt mir noch nicht klar, warum man 
Hänschens armen Kopf ſo ſehr mit den Wiſſenſchaften quält, 
wenn Hans den ganzen Zauber in einem Jahr meiſtern 
kann. 

Wie dem auch ſei: da war ich nun ein richtiggehender 
Dr. rer, pol., und wenn es nach meiner Mutter Willen ge⸗ 
gangen wäre, ſo wäre ich wohl heute ein a. o. Profeſſor 
irgendwo. Statt deſſen fand mich das Frühjahr 1920 wieder 
in Buenos Aires. Dort angelangt, erfaßte mich zunächſt 
eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach dem Lande Patagonien, 
das ſchon auf der Landkarte ſo intereſſant ausſieht. Sieben 
Monate — ein beſonderer Rekord der Seßhaftigkeit! — ver⸗ 
brachte ich auf einer Schaffarm in der Nähe der Magellan⸗ 
ſtraße. Dann, als das Frühjahr kam, kaufte ich mir Pferde 
und Hunde und zog nordwärts durch das weite Land, ohne 
Weg und Steg, über 3000 Kilometer, und über den Kor⸗ 


dillerenpaß von Oyſen nach der Inſel Chilos, Valdivia und 


endlich nach Valparaiſo. Dort ging ich wieder ein bißchen 
unter die Matroſen und kam nach dem Hafen von Callao in 
Peru. Dort war eben die große Jahrhundertfeier im An⸗ 
zug und die Pfunde lagen auf der Straße. Ich aſſoeierte 
mich mit einem jungen Irländer, und wir ſtrichen zuſammen 
die Turmſpitze der Kathedrale. Es war ein gefährliches 
Unternehmen, aber wir ſollten 5 Pfund Sterling dafür be⸗ 
kommen, und nichts brauchten wir nötiger wie bares Geld. 
Als die große Feier auf ihrem Höhepunkt angelangt war, 
verlooſten wir Puppen auf dem Rummelplatz im Zoolo⸗ 
giſchen Garten zu Lima, und die Pfunde kamen noch ſchneller 
gelaufen wie beim Kirchturmmalen. Dann aber war es 


mit einem Male aus mit dem Feſte und mit dem Verdienſt! 


Ich ſaß am Strande und träumte von einer Reiſe nach 
Auſtralien. Da kam zu meinem Glück ein Mann des Wegs 
gelaufen, der mich ſehr intereſſierte. Es war ein friſcher 
Burſch aus Berlin, der durch Braſilien herüber gekommen 
war durch den Urwald „mitten mang die Schlangen“, wie er 
ſich ausdrückte. Was der zu erzählen wußte von Affen, 
Schlangen, Leoparden und Papageien, das war zu viel für 
meine Phantaſie. Noch in derſelben Nacht machte ich mich 
auf den Weg nach dem Wunderlande. 

Noch einmal ging ich über die 5000 Meter hohen Kor⸗ 
dilleren nach dem Titicacaſee, nach La Paz und kam endlich 
in den Urwald. Es hatte alles ſeine Richtigkeit mit den 
Schlangen und Leoparden, es gab dort Wilde, die mit ver⸗ 
gifteten Pfeilen ſchoſſen, ich verlor meine Habe im Sumpfe, 
und die Moskitos ſummten auf der ganzen langen Strecke 
von tauſend Kilometern. Das war das ſchlimmſte Aben⸗ 
teuer meines ganzen Lebens. In Matto Groſſo überftel 
mich das Fieber. In Santos und Sao Paulo lag ich im 
Spital. In Rio de Janeiro kam auch noch Typhus und 
Ruhr zu der Malaria. Da ſchafften ſie mich in das Seuchen⸗ 
ſpital, wo ſie die Leute hinlegen zum Sterben. Da liegen 
fie alle nebeneinander, ob fie nun Peſt oder Cholera oder 
Lepra haben. Die Luft iſt ſo dick, daß man ſie eſſen könnte 
vor lauter Bazillen.“ Und an jedem Morgen kommen fie 
mit Karren und halten Muſterung unter denen, die da 
leiden und dulden in Erwartung des Todes; lebendig be⸗ 
graben in Rio de Janeiro. Ich aber ſagte es mir immer 
wieder in den trüben Tagen und in den endlos langen, 


ſchlafloſen Nächten durch drei volle Monate: „Nur nicht 


nachgeben! Nur nicht ſterben in dieſem Affenlandel“ 


So kam ich wieder nach Deutſchland und wurde wieder 
geſund. Ja, und ich bin neugierig, wo demnächſt die Reiſe 
hingehen ſoll. 

Denn die Wanderluſt iſt ein Gift wie ſo vieles andere. 
Sie geht einem ins Blut über, wenn ſie nicht ſchon von 
allem Anfang an darin geweſen iſt. Sie frißt ſich in die 
Seele und wird am Ende zur Manie. Sie läßt ſich nicht 
hüten und zähmen und nicht belehren durch noch ſo großes 
Mißgeſchick. 

„Erfahrung macht klug 

Nach Meinung der Leute, 
Erfahrung hab' ich genug, 

Doch bin ich ein Tor noch heute.“ 


Das hat ſchon ein großer Dichter geſagt. Und dennoch 
und trotz allem — wo wird die nächſte Reiſe hingehen? 

Bis hierher ſtammt dieſe Lebensſkizze aus der Feder 
Kurt Fabers. Die zuletzt erwähnten ſchlimmen Abenteuer 
und Erlebniſſe hat er in dem Buche „Tage und Nächte in 
Urwald und Sierra“ (Peru, Braſilien, Bolivien — 6. Auf⸗ 
lage, Robert Lutz Nachfolger Otto Schramm in Stuttgart, 
Preis Leinen 8,0 M.) vor drei Jahren veröffentlicht. 

Seitdem führte ihn fein Unruhgeiſt noch durch manche 
Länder der Erde. Wir nennen ſeine Reiſe von Konſtanti⸗ 
nopel nach Indien, Südafrika, Fidfchiinfeln, Auſtralien, 
Sibirien, Japan. Im Jahre 1929 ſchloß ſich dann ſeine 
Kanada⸗Reiſe an, von der er nicht mehr in ſein geliebtes 
Heimatland zurückkehren ſollte. 


* Schlingertanks. Die Roll⸗ und Schlingerbewegung 
eines Schiffes gehört zu den Vorgängen, die eine genuß⸗ 
reiche Seefahrt in das Gegenteil verkehren können. Um 
ein Schiff dazu bringen, daß die Speiſeſäle ſich trotz aller 


Herrlichkeiten blitzartig leeren und die Promenadendecks 


den Eindruck vermitteln, als befinde man ſich in dichten 
Haufen zuſammengekrümmt in ihren Liegeſtühlen hockender 
Todeskandidaten, iſt durchaus kein hoher Seegang erfor⸗ 
derlich. Die regelmäßige Bewegung auch geringer Wellen 
reicht zu den folgenſchwerſten Kataſtrophen der Magen⸗ 
nerven des Menſchen aus, wenn das Waſſer in einem ge⸗ 
wiſſen Takt in der Querrichtung auf das Schiff ſchlägt. 
Es verurſacht dann ein höchſt unangenehmes „Wackeln“ 
des mächtigen Schiffskörpers. Gegen dieſe Unbequemlich⸗ 
keit ſind die Schlingertanks erfunden worden. Alle 
deutſchen Dampfer für große Fahrt verfügen über die Ein⸗ 
richtung, bei denen die Schiffsbewegung durch eigenartig 
gebaute Waſſerbaſſins in außergewöhnlich hohem Grade 
vermindert wird. Dieſe Schlingertanks ſind durchaus keine 
Erfindung zugunſten der Landraten. Auch die grimmigſten 
Seebären wiſſen ſie zu ſckätzen. Selbſt in Kriegsſchiffe wer⸗ 
den fie eingebaut, um einmal die Mannſchaft auch bei 
hohem Seegang verwendungsfähig zu halten und zum an⸗ 
deren der Artillerie ihre Aufgabe zu ermöglichen. Zu be⸗ 
fonderer Vollendung find die Schlingertanks durch die 
deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften gebracht worden, wobei 
namentlich die Hanſeſtädte beſondere Unternehmungsluſt 
entfalten. Dadurch iſt die Seekrankheit weitgehend gebannt 


worden. ; 
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* Mathematiſche Spielerei. Die „Heiligkeit“ der Zahl 
7 iſt allgemein anerkannt. Nun hat ein griechiſcher Pros 
feſſor einen neuen Beweis dieſer magiſchen Zahl augetre⸗ 
ten, indem er ſie mit einer anderen geheimnisvoll ſich aus⸗ 
wirkenden Zahl in Beziehung bringt. Das iſt die Zahl 
142 857. Vervielfacht mit 2 ergibt 285 714, die gleichen 
Zahlen und die gleiche Reihenfolge. Vervielfacht mit 3 
macht 428 571, immer noch ungeſtörte Reihenfolge. Ver⸗ 
vielfacht mit 4 gibt 571 428, mit 5: 714 285, mit 6: 857 142. 
Keine weſentliche Anderung. Nun aber die heilige Zahl 7: 
das ergibt beim Vervielfachen von 142 857 die Zahl 999 999. 
Tan m 
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